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Der Körper erhält sich über die Nahrung, die er zu sich nimmt, doch die Seele, die lebt von der Mannigfaltigkeit der Erfahrungen, den (Alltags-) Drogen und der Liebe, der Schönheit im Allgemeinen. Nach dem Ende ihrer ersten richtigen Beziehung verläßt Lea das Gymnasium, auf dem sie die besten Aussichten gehabt hätte, im Jahr 2000 ihr Abitur zu bestehen. Sie geht nach Dänemark auf ein Internat, kehrt wieder zurück nach Berlin, lebt Berlin und feiert seine Menschen, erfährt seine Drogen, begegnet einer neuen Liebe und sieht ihren Bruder sterben und um nur eine Möglichkeit in Betracht zu ziehen, um mit all dem einen Umgang zu finden, passiert ihr der Tod.
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Liebe ist auch nur ein Gefühl ...




für


meinen Bruder 05.05.1983 - 11.09.1998





Prolog:


Sie ist die Reflexion des Lebens


Ein Wesen ohne Fleisch und Blut


Lebt die Illusion der Erde


Deren Abbild in ihr ruht


Reflektiert nun Licht und Schatten


Ist vom Auge bloß gemalt


Hat für dieses Leben


Mit ihrem Körper schon bezahlt


Ihr Körper ist die Gabe


Die jederman kann sehen


Doch gäb’ sie ihre Seele


Ein Niemand würd’s verstehen


Ihre Geschichte beginnt im Sommer 1997. Dem magischen Sommer, in dem sie entjungfert wurde, zum ersten Mal Jim Morrison hörte, ihren ersten Joint rauchte, sich entschloss Künstlerin zu werden und ihrer großen Liebe begegnete. Für sie war es ihr Sommer der Liebe. Eine Liebe, der sie nicht nur ihre Inspiration verdankte, sondern auch ihre Freiheit, ihre Affinität zu Drogen und den Mut sich hingebungsvoll und opfernd dem Leid hinzugeben, das jede große Liebe mit sich bringt, selbst wenn die Beziehung nur zwei Monate eines ganzen Lebens ausmachen. Die Sonne schien heller, die Vögel zwitscherten schöner und die zehnte Klasse war gerade zu Ende.


Die großen Sommerferien hatten gerade begonnen. Die, nach denen man sich schon wieder verzehrt, sobald der erste Schultag danach begonnen hat. In diesem Sommer waren sie anders als die Familienurlaube davor, Kifferparties, Suff und unendliche Ekstase, das wilde Treibens auf dem Balkon ihrer Mutter, das alles veränderte .


Auf einer Party bei ihm zu Hause kamen sie sich das erste Mal näher. Er ging bereits seit zwei oder drei Jahren in ihre Klasse, doch ein Wort hatten sie noch nie wirklich miteinander gewechselt.


Sie saßen mit Freunden, berauscht vom laufenden Film, dem Fluss des Weines und der niemals ruhenden Bong bei Hanne im Wohnzimmer. Vermutlich durch eine Art ihm innewohnender Kindlichkeit heraus fragte er die Runde, wer Lust hätte, sich mit ihm das Märchen der Schneekönigin anzuhören. Augenscheinlich ging diese Frage im allgemein autistischen davon Driften der Anwesenden unter, denn die einzige Stimme, die sie unter den Antwortenden ausmachte, war ihre eigene. Also gingen sie beide alleine, landeten im Garten unter einem Himmelszelt, dessen Sterne nur für sie dort hingehaucht zu seien schienen und endeten schließlich bei ihm im Zimmer, hörten die weitentfernte Stimme der Schneekönigin und schliefen im Kerzenschein miteinander und dann nebeneinander ein.


Am nächsten Morgen, nachdem der Alkohol vom Organismus verdaut und durch die Poren ausgeschieden ward, lagen sie eine Stunde wach nebeneinander und suchten nach den passenden Worten, um sich die Situation zu erklären und sich von ihrer Peinlichkeit zu befreien. Schließlich gelang es. Und nach einigen Tagen des verzweifelten aneinander Annäherns folgten zwei Monate, in denen sie die Welt vergaß und nur noch durch die Augen ihres Abgotts schauen wollte. Sie liebte ihn mit all den Tiefen ihrer noch unbekannten Seele und verlor sich immer gedankenloser in die Abhängigkeit zu ihm und all dem, was er für sie ausmachte. Lea suchte nach Ruhe im Alkohol und fand sich am Ende alleine im reißenden Strom der Reue, der Selbstanklage und dem ewig versuchten Entfliehen vor ihrem Selbst wieder.


Sie raste mit Schallgeschwindigkeit auf ein Ziel zu, dessen Ortung Sie nicht kannte, oder besser, dessen Kenntnis sie sich verweigerte.





1. Kapitel


Dem anverwandten Traum verfallen


lastet schwer der Unmut über ihr


wo ungestüm die Ängste wallen


wo sie zu Stein und Eis gefriert


Aus ihren toten Gliedern


ersieht sie weder Flucht noch Sieg


Erkennt ihr Herz in tonlosen Liedern


und sich selbst im währenden Krieg


Stirbt jeden Tag im Leben


erwacht fortwährend dem Traum


hat aufgehört zu streben


nach dem für sie ersonnen Raum


Lea kann es einfach nicht glauben, nicht wahrhaben, mit welcher Plumpheit Johannes sich gerade anschickt, sie aus ihrem Leben zu verbannen. Beide sitzen auf dem Bett in Leas Zimmer und er beginnt, nach einigen Sekunden des Interpretierens der Situation und des Ersuchens der passenden Worte:


„Nun ja Lea. … Ich überlege bereits seit einigen Tagen und bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich dich nicht mehr so liebe, wie am Anfang. Ich denke, es ist besser, wir würden unsere Beziehung beenden. Natürlich können wir Freunde bleiben.”


Während Lea mit einem höchst erwartungsfrohen Lächeln am Kopfende des Bettes sitzt, kommen diese Worte mit der Wucht eines ICEs auf sie zugerast und knallen durch ihr Trommelfell. Sie sieht seine strahlenden Augen, die so eindringlich sind wie die Lichter einer Lok, die sich auf sie zubewegt und für sie das qualvolle Ende mit Schrecken birgt. Und der erste Gedanke, zu dem sie nach Erfassen der frohen Botschaft im Stande ist, ist ’du Arsch, sehr nett, dass du bereits seit Tagen überlegst, wie du mit unserer Beziehung fortzufahren gedenkst und mich jetzt, da für dich bereits alles entschieden ist, daran teilhaben lässt.’ Also erwidert sie ihm, völlig paralysiert von seinem Antlitz und dem versuchten, entschuldigenden Lächeln, das wahrscheinlich andeuten soll, dass ihn die Sache mindestens genauso schmerzt wie sie: „Fein. … Ich glaube, ich müsste jetzt irgendetwas sagen, denn die Situation erzwingt ja förmlich eine Art der Reaktion. Tatsächlich habe ich auch tausende Gedanken in meinem Kopf, die sich mit dem Augenblick auseinandersetzen, doch keinen kann ich fassen, um dich daran teilhaben zu lassen. Also bleibt es dabei, sind wir ab heute Freunde.” Diese Rede wird immer noch von dem gleichen Lächeln begleitet mit dem sie sich auf das Bett gesetzt hatte, das inzwischen aber auf ihrem Gesicht eingefroren zu seien scheint, denn sie spürt wie sich langsam jeder Muskel um ihren Mund verspannt und für Hanne wohl eher nach Gleichgültigkeit, denn innerer Zustimmung aussehen muss. Sie denkt: ‚gleichgültig ist auch gut, ist ein schöner Beweis für meine bezeichnende Fähigkeit, meine Mimik nicht an Emotionen zu binden.’


Nach den darauffolgenden Sekunden des Schweigens, in denen sie beide mit dem Kopf nicken, Lea, um das kalte Lächeln zu unterstützen und ihm zu zeigen, wie überzeugt sie von seiner Entscheidung und der Richtigkeit dieses Geschehens ist und er? Keine Ahnung warum. Sein Nicken überzeugt sie noch nicht einmal davon, dass er weiß, was er soeben getan hat, doch dann steht er auf und es bleibt ihr keine Zeit mehr, länger zu überlegen, was sein Nicken sonst noch symbolisieren könnte.


Aus der Knappheit seiner Worte: ”Lea, wenn du meinst, wir müssten uns noch einmal unterhalten, kannst du mich jederzeit anrufen”, entwickelt sie eine passende Gelegenheit, schnellst möglichst mit Hanne wieder in Kontakt zu treten und ihn nicht vollends aus ihrem Leben verschwunden zu sehen, obgleich sie in diesem Moment unweigerlich an einen Beipackzettel für Medikamente denken muss, in dem der Arzt oder Apotheker, der einem das Medikament verschrieben beziehungsweise ausgehändigt hat, auch gleichzeitig derjenige ist, an den man sich wenden soll, wenn in Folge des Konsums der Medizin Risiken oder Nebenwirkungen eintreten.


Leas Lächeln wirkt inzwischen so krampfhaft, dass sie denkt, sie sollte besser zu weinen anfangen, um Hanne nicht mit Schuldgefühlen zu belasten. Nachdem sie sein Angebot dennoch dankend angenommen hat, begleitet sie ihn zur Tür, wo sie noch einige Sekunden, die langsam beginnen sich in ihrem Bewusstsein zu Stunden auszudehnen, verharren. Er schaut mit seinen Engelsaugen durch sie hindurch und fragt nach einem Abschiedskuss. Da Lea in diesem Augenblick natürlicherweise alles für immer verloren glaubt, möchte sie alles von ihm nehmen, was sie nur bekommen könnte, also ertappt sie sich dabei, wie ihre Lippen sich den seinen nähern und sich auf sie pressen, sie gleichzeitig versucht ihre Tränen zu schlucken und dann allein im Flur steht.


Die erste reflexartige Reaktion, die sich ihr in ihrem Zimmer zurückgekehrt aufdrängt, ist sich den Eimer zu schnappen und ein provisorisches Köpfchen aus Aluminiumpapier zu basteln, das verbliebene Stückchen Piece zu bröseln, es mit Tabak zu vermengen und beides zusammen im Kopf hochgezogen zu rauchen. Und dann etwa fünfzehn Minuten, nachdem Hanne und Lea sich auf das Bett gesetzt hatten und er zum Abschied ausholte, befindet sie sich im Himmel. Der Rauch lässt sie nicht mehr los. Er hat förmlich Besitz von ihr ergriffen. Es ist schön. Es gefällt ihr. Sie liebt es ihr Leben in seine Hände zu legen. Der Geist des Rauches wird immer stärker und es fällt ihr schwer, die Augen offenzuhalten. Sie hievt sich mit letzter Kraft auf ihr Bett und fällt unweigerlich in tiefen, traumlosen Schlaf.


Zwei oder drei Stunden müssen vergangen sein, als Lea wieder erwacht und noch kurz das Gefühl eines gewissen Wohlbefindens genießt, da kehrt auch schon mit aller Macht das wahre Leben in sie zurück. Sie erkennt, dass es kaum einen Sinn hat, sich einzureden, sie hätte alles unter Kontrolle, denn kaum nachdem Lea aus dem Traumland des wohlig warmen Rausches verband wurde, befindet sie sich auch schon wieder in den Wänden, die ihren Körper ausmachen, mit all seinem Unbehagen und der quälenden Sehnsucht nach ihm.


Lea beginnt mit der Suche nach etwas Kleingeld und geht zur nächsten Telefonzelle. Natürlich ist ihr Zuhause ans örtliche Telefonnetz angeschlossen, doch eine innere Stimme zwingt sie die lange von Kastanienbäumen gesäumte Straße hinunter und in eine der versifften Telefonzellen an der Kreuzung zwischen Vergangenheit und Zukunft zu gehen.


Während sie läuft, wird ihr klar, welch’ Huldigungscharakter dieser lange Gang zum Telefon besitzt und ihre Schultern richten sich trotz der eigentlichen Demütigung nach hinten. In der Zelle angelangt, im Duftgemisch aus Schweiß und Urin, fühlt sie sich gleich viel wohler und wertvoller und verneigt sich vor ihrer Großzügigkeit. Sie wirft die Münzen in den Schlitz und wartet auf das Freizeichen, das ihr die akustische Bestätigung für ihre Güte ist. Lea wählt die ihr vertraute Nummer und nach kurzem Zögern vernimmt sie Hannes Stimme, dann die ihre: „Hallo Hanne, bist du es? Ich habe noch einmal nachgedacht und meine Gefühle geordnet. Wenn du magst, würde ich dich heute gerne noch sehen, damit ich dir ein letztes Mal in die Augen schauen und eventuell mit dir schlafen kann, damit vielleicht wieder alles in Ordnung kommt.” Natürlich denkt sie den letzten Teil nur, obgleich sie sich wünschte, sie könnte es ihm sagen.


„Alles klar Lea, ich wollte heute ohnehin noch zum Basketball spielen fahren. Kommst du mit, dann hole ich dich ab, oder wir treffen uns vorher noch.”


Lea überlegt wirklich nicht lange, ob sie es vorzieht, zehn Minuten mit Hanne zu reden, obgleich sie noch immer nicht mit Sicherheit und unter Erfassen aller Konsequenzen wüsste, was sie ihm eigentlich sagen sollte, oder ob sie im Lichte der sinkenden Abendsonne seinen strotzenden Bewegungen beim Basketballspielen folgen wollte. „Hole mich bitte ab, ich habe auch daran gedacht in den Park zu gehen. Linus wollte vielleicht auch kommen.”


Er legt als erstes auf, doch das ist Lea im Augenblick egal. Sie ist stolz darauf, wie gut sie das Telefonat gemeistert hat, besonders auf die Idee, die eventuelle Anwesenheit Linus’ in ihr Vorhaben mit einbezogen zu haben, gefällt ihr. Linus ist ein alter Klassenkamerad, mit dem sie von der ersten bis zur sechsten Klasse auf dieselbe Schule ging und den sie jetzt erst nach vier langen Jahren wieder getroffen hat.


Von Linus bekam sie im zarten Alter von sechs Jahren ihren ersten Kuss. Sie hatten gemeinsam Milchdienst und mussten die von der Klasse geleerten Milchtüten zu den Mülltonnen auf dem Schulhof bringen. Lea ging die Treppe zur Hoftür hinunter und musste feststellen, dass sie abgeschlossen war. Als sie sich zu Linus umdrehte, um ihm ihre Feststellung mitzuteilen, schoss er die Treppen herunter auf sie zu und küsste sie, ohne dass es eine Chance für Lea gegeben hätte, sich dieser Attacke zu erwähren, da sie völlig hilflos, mit den beiden Milchtüteneimern in den Händen, da stand.


Während des Telefonats glaubte Lea, es wäre taktisch sinnvoll vor Hanne zu erwähnen, dass gerade dieser Linus ebenso nachher im Park sein würde. Linus war praktisch der Mediator zwischen Hannes und ihrer Unfähigkeit persönlich miteinander zu sprechen, denn so kurz die Beziehung auch war, so lange war verhältnismäßig die Anlaufphase.


Hanne holt Lea gegen sechzehn Uhr mit dem Fahrrad ab, um in den Park zu fahren. Sie bemerken nahezu gleichzeitig, dass es ungünstig ist, wenn er auf dem Fahrrad fährt und sie neben ihm her läuft und der lange Weg somit die Möglichkeit bieten würde, sich lange zu unterhalten. Also nimmt er sie auf die Stange und sie fühlt seinen warmen Atem in ihrem Nacken, der sie an den weichen Rauch einer guten Bong erinnert und in dem Augenblick ist für sie alles egal, ihre ausgestandene Beziehung, das Gespräch von vorhin und der gesamte Rest, der diese Welt ausmacht ohnehin. Es ist, als fiele ihr ein Stein vom Herzen, eine große Last, die von ihr genommen würde und sie in der Sekunde wieder zu dem werden lässt, was sie vor der gemeinsamen Zeit war: eine kleine introvertierte, auf den Rest der Welt schauende Sechzehnjährige.


***


In den folgenden Tagen beginnt Lea, ihre wiedererlangte Autonomie zu feiern. Jeden Tag nach der Schule, geht sie geradewegs zu Kaiser’s, um sich eine Flasche Weißwein zu kaufen, die ihr wie schon in der Vergangenheit, als lukulische Bestätigung der Festlichkeit dient. Sie tut alles, um nicht an Johannes denken zu müssen, also versucht sie, so selten wie möglich, das zerknüllte Foto hervor zu holen und in seinem Anblick zu versinken und siehe da, sie erlangt ein ungeheures Geschick darin, sich selbst vorzumachen, sie sei eine der glücklichsten Personen der Nation. Lea verbringt ihre Tage entweder in seliger Umklammerung der Weinflasche vor dem Fernseher oder geht mit ihr in den Park, um sich am Bilde der Erinnerung zu laben.


Sie überlegt, sich mit Freunden zu treffen, doch gewinnt immer öfter die Flasche Wein und das Exil im eigenen Zimmer. Sie muss zwar zugeben, dass sie vor der Beziehung mit Hanne ziemlich zurückgezogen gelebt hat und die einzigen Freunde, die aus dieser Zeit übrig geblieben sind, eine Klassenkameradin ist, mit der sie sich zweimal in den letzten dreieinhalb gemeinsamen Schuljahren, zum Skaten verabredet hat und dies, obgleich sie jede Art der sportlichen Betätigung wahrlich hasst und eine Freundin, die sie einzig in Momenten kontaktiert, da sich bei ihr ein Mangel an eventuellen Ausweichmöglichkeiten bemerkbar macht. Dazu kommt noch ein Exliebhaber, der sich während einer Beziehungskrise bei Lea Erholung suchte.


Die Leute, die sie jetzt Freunde nennt, hat sie allesamt durch Hanne getroffen, wobei der eine oder andere bereits mit ihr in die gleiche Grundschulklasse ging. Als sie erkennt, dass es wohl nicht möglich ist, nicht unbedingt an Hanne denken zu müssen, beginnt sie sich intensiver mit Sabrina zu treffen, die in manchen Nächten heiße Tränen für Hanne vergossen hatte, insbesondere, als sie erfuhr, dass Lea mit ihm zusammen wäre.


Sabrina und Lea kennen sich bereits seit der ersten Klasse. Meint jedenfalls Sabrina. Leas Erinnerungen müssen sich diesbezüglich lediglich auf Indizien begründen und überzeugen sie nicht wirklich von dem Umstand. Es ist ihr eigentlich auch egal, wie lange sie sich kennen, da sie im Augenblick nichts mehr mit dem Menschen zu tun hat, der sie vor drei Tagen noch war und somit erst recht nicht mit dem, der sie vor elf Jahren gewesen sein muss.


In den vor ungefähr zwei Wochen beendeten Sommerferien haben Sabrina und Lea den Kontakt zueinander wieder hergestellt. Sabrina war mehr als ein Jahr in Hanne verliebt und opferte ihm ihre ganze kindliche Phantasie, weswegen Lea zu Beginn ihrer Beziehung mit Johannes auch schwere Konflikte mit sich austrug, die sich allerdings schnellstmöglich verflüchtigten, wenn sie mit Hanne zusammen war. Sabrina war ihr bereits am ersten Tag, als sie sich bei einer Party bei Lea wieder sahen, ans Herz gewachsen. Sie hat einen Körper, der sie so zerbrechlich und unschuldig wie eine Fee erscheinen lässt und goldblondes, langes Haar, das ihr engelsgleiches Gesicht zuckersüß umrahmt.


Sabrina versteht es, Lea abzulenken, indem sie ihr erzählt, wie sehr sie in Hanne verliebt gewesen sei und was sie beide schon alles unternommen hätten und auch sonst, scheint ihr Takt- und Feingefühl in jeglicher Art und Weise zur Besserung ihres Geisteszustands beizutragen.


-Die Idee, das zu besitzen, was jener Engel in ihren Händen trägt, macht es ihr einfach unmöglich, ihr die Liebe zu geben, die sie vielleicht verdiente. Sie schreitet so träumerisch durch das Leben und ihre Phantasien laben ihre Hoffnungen. Ihr verzehrtes Weltbild, ihre irrealistischen Interpretationen halten letztendlich doch nur Enttäuschungen und Niederlagen für sie bereit. Oder, möglicherweise ist es auch nur ihre neidgeplagte Sicht der Dinge, die sie davon abhält, ihr die Erfüllung ihrer Träume zu wünschen. Schämen sollte sie sich für diese Gedanken, doch ihre Worte, ihre Sinnestäuschungen treffen sie jedesmal im tiefen Abgrund ihres Herzens und machen ein gönnerhaftes Benehmen ihr gegenüber einfach unmöglich. Jede ihrer Phrasen reißt seit jeher ein tiefes Loch in ihre eigenen Phantasien, in ihre Hoffnungen, so dass sie sie niemals neben sich akzeptieren könnte.


Wie zum Beispiel heute Abend, da beide bei Sabrina gemütlich auf der Couch lümmeln und sich im Gespräch über das letzte Jahr verlieren: Sabrina scheint benommen von der Erinnerung an die gemeinsame Zeit, die sie in freundschaftlichem Einvernehmen mit Hanne und Julius genossen hat. Sie erzählt ohne zu Bemerken, wie das Brennen der Wehmut hinter Leas Brust wütet, von dem gemeinsamen Treffen, das Hanne und sie vor einigen Tagen gehabt haben als Sabrina in der Zwangsvorstellung sich eine Gitarre zulegen zu müssen, den Rat Hannes an ihrer Seite wissen wollte, der mehr oder minder ein Virtuose an diesem Instrument ist, genauso wie an der Orgel, dem Klavier, der Querflöte und der Mundharmonika.


„Hach Lea. Es ist bereits so lange her, dass ich mich mit Hanne und Julius getroffen habe. Ich habe es tatsächlich so sehr vermisst. Ich weiß noch, wie wir uns Anfang des Jahres jeden Tag gesehen haben. Und dann die Geschichte wie ich mit Hanne einmal versucht habe, eine Woche lang durchzumachen. Die ersten vierundzwanzig Stunden waren noch recht einfach und auch die nächsten zwölf. Doch als wir dann am dritten Tag bei Johannes auf der Couch lagen und uns Imagine anschauten, sind wir beide vor Erschöpfung eingeschlafen. Es war schon eine schöne Zeit und das Treffen am Montag ließ die alte Vertrautheit in neuem Glanz erstrahlen.”


„Das freut mich für dich Sabrina.” Obgleich Lea jetzt, um nicht in Tränen auszubrechen, ihr am Liebsten die Faust ins Gesicht schlagen würde, um die Antwort auf ihre sehnlichste und törichtste Frage aus ihr herauszuprügeln, die weder sie noch irgendjemand anderes, außer Hanne selbst, Lea beantworten könnte: Warum er sich unbefangen, fern der nächtlichen Dramen, die sich auch bezüglich Sabrina abspielten mit ihr treffen kann, doch nicht einmal einen Telefonanruf für Lea übrig hat. Lea versucht also diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen und versteckt sich hinter einem interessierten doch in Wahrheit zutiefst beleidigten und verletzten Lächeln. Es gewährt sich ihr den gesamten Abend auch nicht mehr die Möglichkeit, ihre Maske abzulegen und sich von ihrem Schamgefühl zu befreien, das in der letzten Woche in ihr aufbegehrte, weil sie seitdem versucht, die Ursache für das von ihr zwangsweise akzeptierte Beziehungsende nicht in ihrem Fehlverhalten, sondern in der Umgebung zu entdecken.


Zwei Tage sind seit der Unterhaltung mit Sabrina vergangen und Lea fühlt immernoch die Gewalt ihrer Worte, die das von beiden glorifizierte Bild Hannes in sich bergen. Es ist Freitag und sie ist tödlich erschöpft vom Schulbesuch, geht aber auf direktem Wege zu Sabrina. Sie wohnt in den DDR-Neubauten auf der anderen Straßenseite, keine zehn Hausnummern von ihrem zu Hause entfernt. Sie überredet Sabrina sofort zu einer Bong und beide machen es sich im Wohnzimmer bequem.


Während sie das Nachmittagsprogramm im Fernseher genießen, sich ab und an etwas zu Essen aus dem Kühlschrank holen und mal ein Köpfchen zwischendurch nehmen, vergeht der Tag und als der Rausch wieder von ihnen gefallen ist, beschließen sie ein wenig in Schöneweide spazieren zu gehen.


Sie laufen entlang der Straße an der Wuhlheide. Dann schlendern sie die Firlstraße passierend zur Wilhelminenhofstraße, die die Hauptstraße Schöneweides ist, die Erlebnis- und Flaniermeile sozusagen.


„Der heutige Tag dauert bereits ewig, so scheint es mir”, sagt Lea im seichten Dämmerzustand einer posttemporalen Fettness. „Ich fühle mich flüchtig wie der Wind und das in meinem eigenen Körper.“


„Stimmt. Wahrscheinlich liegt das daran, dass wir heute nicht der Bong erlegen und eingeschlafen sind, wie sonst. Das mag den Tag schon in die Länge ziehen.”


‘Klingt plausibel’, denkt Lea und freut sich, dass sie zum ersten Mal der gewohnten, auf das Kiffen folgenden Müdigkeit trotzen konnte. „Was wollen wir denn heute Abend machen?”, fragt sie mit unschuldiger Stimme, in der Hoffnung, Sabrina würde vorschlagen zu Julius zu fahren, für den sie ihre einst vergessene Schwärmerei wiederentdeckt hat. Julius ist der beste Freund Hannes und beide verbringen nahezu annähernd so viel Zeit miteinander wie Sabrina und sie, deswegen ist ihre gewagte Hoffnung, dass Johannes heute Abend ebenfalls dort sein würde, nicht einmal zu abwegig.


„Wir könnten doch zu Julius fahren”, schlägt Sabrina vor und Lea erschreckt vor ihren telepathischen Kräften.


„Okay.”


Sabrina und Lea stehen vor einem Hochhaus, das genau so aussieht wie die anderen zwanzig, von denen es gesäumt ist. Sabrina klingelt und die Stimme von Julius meldet sich in der Wechselsprechanlage. Sabrina sagt, dass sie es seien und ob sie hoch kommen könnten. Das Summen des Schlosses ist die Antwort. Im Fahrstuhl stehend steigt Leas Nervosität in universale Höhen und sie erblasst bei der Hoffnung, nun nach ungefähr zehn Tagen, Hanne endlich auch von vorne wiedersehen zu dürfen. Er sitzt in der Schule immer noch zwei Bänke vor ihr und der Anblick seines Rückens ist seit jeher ein von Sehnsucht geplagte Geißelung für ihre Augen.


Die Wohnungstür steht offen und der vertraute Geruch von Katze nimmt sie in Empfang. Nachdem sie die Schuhe im Flur ausgezogen und sich zugenickt haben, klopft Sabrina an die Zimmertür von Julius und sie treten ein.


Leas Blick orientiert sich in sekundenschnelle im Zimmer und am Sofa angelangt „Seele” Umit erfreut erblickend, glaubt sie ihre Knie wegsacken zu spüren, denn da sitzt er wie eine vage Phantasie. Lea versucht eine gleichgültig klingende Begrüßung hervorzubringen und setzt sich auf den Boden, in strategisch günstiger Position, wo er sie nicht sehen kann und sie nur noch seinen Schatten an der Wand wahrnimmt. Johannes erwidert ihr vages ‘Hallo’ mit einem in ihren Augen ebenso angestrengtem ‘Guten Abend’. Sie vermag nicht, ihn anzuschauen, da ihr sein Anblick einen so tiefen Stich ins Herz versetzt, dass ihr Körper von einer aufkommenden Übelkeit geschüttelt wird. Sie versucht sich ruhig zu verhalten, ein Wort könnte sie jetzt sowieso nicht hervorbringen. Lea genießt den bloßen Gedanken an die Anwesenheit Hannes und während sie Umit anschaut, fliegt sogar ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen und ihre Gedanken und Wahrnehmung fliegen hinterher. Sie saugt Hannes Gegenwart in sich auf, glaubt sogar seinen Geruch auf diese Entfernung wahrnehmen zu können. Dieser ruft die Bilder der Erinnerung wach, lässt sie vor ihrem inneren Auge abspielen.


Lea wird desillusionierend aus ihren Phantasien gerissen, als sie Hannes Schatten an der Wand sich aufrichten sieht. In ihr erwacht ein ungeahntes Gefühl der Angst, dass er jetzt gehen könnte und obgleich sie kein Wort, abgesehen von der knappen Begrüßung, miteinander gesprochen haben, fühlt sie sich doch sicher und geborgen in der einfachen Tatsache seiner Anwesenheit. Ihre Angst wird bestätigt und als sie die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fallen hört, zerbricht in ihr die wehmütige Seligkeit, die sich am Abend aufgebaut hat zu einem beleidigten Erwachen und erobert sie mit dem Gefühl einer peinlichen Deplatziertheit. So ist sie froh, als Sabrina endlich ebenso den Abschied einleitet.


Unter der Oberfläche beginnt die Sehnsucht an Lea zu nagen und sie kann nicht anders, als dass sie sich immer tiefer in sich selbst verkriecht, sämtliche gutgemeinten Ratschläge, Versuche sie auf andere Gedanken zu bringen und ihre Lebensumstände ignoriert und immer dann, wenn sie zufällig in den Spiegel schaut, dies mit einem Lächeln tut, das ihr eigentlich Mut und Hoffnung geben soll, doch ihr lediglich die Verlogenheit ihrer Wahrnehmung preisgibt.


Sie greift noch öfter zum Wein, als sie es in den Ferien bereits tat. Er versteht sich inzwischen so gut mit ihrer Leber, dass sie beide nicht mal mehr für vierundzwanzig Stunden voneinander getrennt halten möchte. Wenn sie dies täte, würde ihre Konzentration in die Universen der Spirituosenregale des Supermarktes fliehen, nur um ihren Körper wenigstens geistig die Stimulation zu geben, an die er sich mittlerweile so gut gewöhnt hat.


***


Es sind inzwischen drei Wochen vergangen, in denen Lea weder ein Segen für sich noch für ihre Umwelt war. Heute trifft sie sich wieder mit Sabrina, wenn diese nach der Schule wieder frei ist. Doch bis dahin ist noch viel Zeit. Lea überlegt, was sie tun könnte, für Schwänzen hat sie sich schon vor dem Aufstehen entschieden und um ihre Stimmung zu heben, glaubt sie, dass sie diesen Akt lieber dem Wein überlassen sollte. Lea beschließt, nachdem sie die Zeiten für die Hofpausen ausgerechnet hat, um nicht gerade auf einen Klassenkameraden oder einen Lehrer zu stoßen, in die Kaufhalle zu gehen, die sich kaum fünfzig Meter neben der Schule befindet, um sich für ihr Unterfangen zu wappnen.


Zurückgekehrt fällt sie innerhalb einer Stunde in die Tiefen einer nunmehr heimischen Welt der Depression, die sich zwischen dem Alkoholdunst und den Zigarettenschwaden in ihr und ihrem Zimmer lokalisiert. In ihr zerbricht die Fähigkeit eines positiven Gedankens in tausend rasiermesserscharfe Splitter und fetzt Wunden in ihr Seelengebäude, dass sie nicht mehr fähig ist zu stehen, sondern wie ein Wurm sich windend am Boden liegt, sich auf die Hand sabbert und darüber philosophiert, wie schlecht sie und vor allem, um wie vieles schlechter die Welt um sie herum ist. So daliegend, mit der Hand voller Speichel flieht sie in den Schlaf, der todesähnlich vom Delirium begleitet ihr weder Traum noch Muse schenkt, doch aber seine heilende Wirkung verbreitet, die ihren Körper in warmen, schwarzen Wogen durchflutet und erfüllt.


Sie wird von der Türklingel brutal in die Realität zurückgeholt und erwacht mit Augäpfeln, deren Weiß im noch immer pulsierenden Blut des Alkoholrausches getränkt sind. Außerdem wiegt ihr Atem schwer im frischen Luftzug, der in ihr Zimmer eindringt, sobald sie die Tür aufgezogen hat. Sie wankt durch den Flur, jede Wand mindestens einmal mitnehmend zur Wohnungstür und versucht die Akkumulation ihrer Pupille auf die Person vor dem Spion zu verwenden und erkennt hinter dem entweder milchigen Weiß des Glases oder dem ihrer Pupillen Sabrina, die mit ihrem Schulrucksack und hängenden Mundwinkeln vor der Tür steht und darauf wartet, dass Lea endlich öffnet.


Lea wischt sich die Hand an der Hose ab, führt sie zum Türgriff und lässt Sabrina eintreten, die vom aus dem Zimmer flüchtigen Geruch nach Schankhaus wenig überrascht, doch eher angeekelt ist. Lea geht sich die Zähne putzen, danach setzen sie sich ins Wohnzimmer und sinnieren über die Schule und über den vor ihnen liegenden Nachmittag. Sie wollen ins FEZ gehen. Lea ist hin- und hergerissen und versucht, ihre Gedanken auf ein erträgliches Maß der Selbstverleumdung zu reduzieren, ohne gleich an die nächste Flasche blutigen Weines denken zu müssen. Vergeblich.


Bevor die beiden also in den Park gehen, nehmen sie noch einen Umweg über die Kaufhalle, damit sie sich um das nötige Utensil für ihr selbst inszeniertes Schauspiel bemühen kann. Das Wetter ist schön und die Sonne bahnt sich emsig ihren Weg zwischen den dahin gehauchten Wölkchen am Himmel, die auf einem Meer hellsten und unscheinbarsten Blaus schwimmen. Sie gehen zum Basketballplatz und lassen sich auf einer Decke, die sie von der inzwischen herbstlichen Erde trennt, nieder. Lea öffnet den Wein und beginnt mit dem Prozess der ewigen Flucht vor der Tristess ihrer Umwelt, die hübsch scheint, ihr Herz jedoch nicht mehr erwärmt, da ihm die Fähigkeit zum Wohlsein gestohlen wurde. Sie bemerkt Sabrina kaum, obgleich sie fast so nahe bei ihr sitzt, dass sie ihre Körperwärme spüren müsste. Sie spricht unentwegt, doch auch ihre Worte finden nicht den Weg durch Leas Gehör, sondern scheitern an der Mauer, die sie mit jedem Schluck Wein um sich herum aufbaut. Sie rauscht wieder dahin, in ihre eigene Welt, die gleichsam von Selbstmitleid und Selbsthass gezeichnet ist. Obgleich sich dies womöglich zu widersprechen scheint, zeigt dieser Zustand nur zu gut ihre innere Zerrissenheit, die ihren Alltag vergiftet und ihn vielmehr noch irrelevant werden lässt. Der Wein in der Flasche neigt sich dem Ende und der Alkoholspiegel in ihrem Blut steigt ins Unermessliche.


Umso mehr sich ihre Stimmung wieder verdunkelt, desto depressiver und schwärzer hängen sich die eben noch kindlichen Wolken vor die inzwischen geschwächte Sonne und verwandeln das helle, seichte Meer am Himmel in einen tobenden Ozean à la van Gogh, aus dem auch bald die ersten Wassertropfen geboren werden, die der Erde das zurückgeben, was die Sonne ihr vorher genommen hatte. Sabrina und Lea gehen, um sich vor der Erfrischung zu verstecken, in den ehemaligen Pionierpalast, der die Erscheinung des Parks einst krönte. Sie setzen sich in der ersten Etage an ein Fenster, das den Blick auf das Schwimmbad freigibt. Der Alkohol entfaltet jetzt seine ganze Wirkung und Lea vergisst nun alles um sich herum, nimmt Sabrina nur noch als Möglichkeit des Ausweges wahr und beginnt delierend von der Illusion des Todes zu sprechen, die sie warm, schwarz und modernd umgibt. Sie verfällt tief und zusehends in den Wahn, Sabrina könnte ihr die erwünschte Freiheit schenken und ihr ihren Seelenfrieden zurückgeben, obgleich dieser bei jemand völlig Anderem begraben liegt. Sie bittet sie, ihr den endgültigen Schmerz des Austritts aus diesem Leben zuzufügen, ohne darauf zu achten, inwieweit sie mit dieser Bitte die Lea, die Maske, die Sabrina von ihr gewohnt ist, die ihr vertraut und eigentlich real ist, zerstört. Lea ist es gleich. In dem jetzigen Augenblick ist sie der verkörperte Gedanke der Selbstentleibung und fern der Auswirkungen, die sich ihr am morgigen Tage stellen würden, stellen könnten.
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Liebe ist auch nur ein Gefahl ...
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